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Beilage der Deutſchen Rundſchau in Polen 


Dienſt und Pflicht. 


Alle Tage ſehen wir die Menſchen dahineilen, um 
ihren Dienſt zu erfüllen. Der eine im Bureau, der andere 
in der Werkſtatt und wieder andere auf den weiten Fluren. 
Jeder an ſeinem Platze. Sie beginnen ihn pünktlich, und 
endet er, wiſſen ſie alle, daß ein Lohn ſie erwartet; denn 
jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Tag um Tag geht 
ſo vorüber, und am Ende ſpricht man von getaner Pflicht. 
Man denkt für die Entlohnung genügend geleiſtet zu haben 
und iſt der Auffaſſung, genügend Kraft für den Lohn an⸗ 
geſetzt zu haben. Der Menſchenpflicht hat man genügt, ſich 
anſtändig ernährt. Im Tagewerk ums tägliche Brot wer⸗ 
den Dienſt und Pflicht wenig unterſchieden, aber in der 
Volkstumsarbeit gibt es eine ſcharfe Trennung. Und die 
müſſen wir jetzt herausſchälen, um ſo ein mehr pflicht⸗ 
bewußtes Volkstum zu erziehen. Täglich üben wir Dienſt 
am Volkstum. Schon ein ſchöner Dienſt am Volkstum iſt 
es, unſere Sprache rein zu halten, ebenſo, andere zu über⸗ 
zeugen, daß ſie es auch tun. Eine lange Reihe von ſolch 
kleinen Dienſten ließe ſich aufzählen, die ſo gern als 
ſelbſtverſtändlich betrachtet werden, und doch ſchon oft als 
ſo ſchwer angeſehen werden. Treten an uns dann ſchwere 
Dienſte, wie fühlbare Opfer, dann erkennen wir bald, 
wie dieſer oder jener nachläßt, wie er dann nur halbe 
Kraft anſetzt, um ſich um Taten mit Worten herum⸗ 
zudrücken. Da tritt eben die Pflicht ein. Dienſt iſt 
ſchwer — Pflicht iſt hart. Wenn wir unſeren Dienſt er⸗ 
höhen, als Pflicht anerkennen, ſo erkennen wir darum 
etwas Erhabenes an, das uns durch unſere Zugehörig⸗ 
keit zum Volkstum auferlegt iſt. Pflicht kennt keine Kom⸗ 
promiſſe, Pflicht liegt klar und deutlich vor uns. An ihr 
gibt es kein Deuteln, kein Drehen. Es gilt, ſie zu er⸗ 
füllen, mit heiligem Ernſte, ohne Rückſicht auf ihre 
Schwere oder Folgen oder Lohn. Pflicht iſt: die höchſten 
Eigenſchaften und Tugenden des Volkes, deſſen Sprache 
wir ſprechen, in deſſen Sprache wir beten, bis zum letzten 
Atemzuge zu verteidigen und ſelbſt auszuüben. Heute ruft 
alles und mahnt alles zur Pflicht, und es darf kein Zagen 
an den uns geſtellten Aufgaben geben. 

Unſere höchſte Pflicht fol unſere ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Pflicht ſein. Wir ſind unſerem Volkstum gegen⸗ 
über verpflichtet, und wer an ſeiner harten Pflicht drehen 
und deuteln will, gibt ſelbſt zu, daß er noch lange nicht in 
den Reihen ſteht, die das Neue⸗Große formen wollen, 
und ihr ganzes Tun und Denken darauf einſtellen. 
Jeder deutſche Junge, jedes deutſche Mädel, die ſich zu 
uns bekennen, bekennen ſich gleichzeitig dazu, pflichtgetreu 
die hohen Aufgaben zu erfüllen, und gern freudig ihre 
Kraft dafür einzuſetzen. Dieſe Pflichtgemeinſchaft gründet 
dann von ſelber die wahre Volksgemeinſchaft, die wir auf⸗ 
bauen wollen. Pflicht iſt hart, und eine junge Generation 
ſoll heranwachſen, die ſtahlhart wird und immer ſich zu 
unſerem eigenen Volke bekennt. 2 


Freude am Werlſchaſſen. 


Du kennſt das Gefühl der Freude, das dich Menſch der 
Arbeit nach beendetem Werkſchafſen ſtark durchdringt. Du 
haſt das Werk vollbracht, haſt dein ganzes Können ein⸗ 
geſetzt: das Werken als dein Sicheinſetzen wie auch als 
das Ergebnis deiner Arbeit ſind zu Weſensteilen deiner 
ſelbſt geworden. Wie du biſt, iſt auch dein Werk beſchaffen. 
Und wer dein Werk angreift, geht 
ſchaffenden Menſchen zum Kampf vor. 

Die Freude an deinem Werk durchpulſt deine Lebens⸗ 
adern, macht dich ſelbſtbewußt und gibt dir die Kraft zu 
neuem Schaffen. Ohne dieſe neue Schaffenskraft würdeſt 
du unluſtig zur Arbeit, ſchaffensmüde werden. Dein Leben 
wäre ohne die Tat und ſomit unnütz. Denn es iſt traurig 
um den Menſchen, der Schaffensfreude nicht empfindet. 
Seine Arbeit hat ihr eigen Weſen verloren, iſt zu Fron 

geſunken. Sein Daſein muß zur Verneinung des Lebens 
füßren. Der werkfreudige Menſch bekennt ſich immer zur 
Lebensbejahung; das Ethos der Arbeit hält ihn aufrecht. 
Arbeit ſchafft Freude dem Menſchen, und die Freude 
gewährt neue Arbeitskraft. Es iſt ewiges Sichauslöſen 
von Kraft und Freude. Wirkfähigkeit und Freude am 
Werkſchaffen ſind tragende Stützen eines wertvollen 
ebens! 
Unſer Leben iſt Kampf. Die Arbeit iſt Waffe in dieſem 
Kampf. Schleicht ſich die Arbeitsunluſt in dein Leben, ſo 
wird die Waffe ſtumpf, und du verlierſt den Kampf. Du 
mirſt erdrückt von der Leere deines Daſeins, du ertrinkſt 
zei der Dürre, die ein Leben ohne das Tun bedeutet. 
Tarum ſchütze dich vor dem Feind deines Seins, der dir 
Schlaffheit und Gleichgültigkeit bringen will. Überwinde 
urch Taten: ſchaffe und freue dich. 
5 Der Fabrikarheiter ſteht Schicht um Schicht vor 
ger Machine, dem ſchwarzen Ungetüm der Räder und 
wellen. Es iſt ein lebloſes Triebwerk, dem der Menſch 
Weſen gibt, wenn er ſeine Kraft nutzbar macht. Der 
5 hat es erfunden und erbaut, nach ſeinem Willen 
er es arbeiten. Der Maſchine Arbeit iſt Menſchenwerk. 
dates mit aufrechtem Sinn, ſchafft der Arbeiter mit ihr, 
Wes den Menſchen wertvolle Erzeugniſſe erſtehen. Das 
derken mit der Maſchine ſchenkt ihm die Lebensfreude, iſt 
8 ch ihre Arbeit ſeine Arbeit. Freude löſt in ihm Kraft 
us Zum Ausharren an ſeinem raumengen Platz. 
Der Handwerker ſchafft mit zweckmäßigen Werk⸗ 
ugen alles zum Leben Notwendige. Die Tüchtigkeit 
miner fleißigen Hände iſt Bewegungsausdruck feines hand⸗ 
erklichen Könnens. In ſeinen Handwerken wird ſeine 
gewerbliche Fähigkeit gewertet; ſie ſind nicht wie von der 
f ſchine geſchaffen einheitlich nach einer Norm zu be: 
ummen, ſie ſind eigengeſetzlich, laſſen ſich nach der Eigen⸗ 
ert des Handwerkers unterſcheiden. Gewerbeſtolz it 
Selbſtbewußtſein und Freude ſchaffender Arbeitsſtolz. 


damit gegen dich 


ſich das Rad dreht! 


Signale, wir ſind unten. 


D D —ı 


Wir trauern nicht an halten Sarbophagen, 
Mir treten hin und jagen: einer war, 
Der das gewagt hat, was wir alle wagen, 


Die Kameradſchaft iſt unwandelbar. 
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Der Geiſtes arbeiter bringt ſeine geiſtigen Kräfte 
zur Auswirkung. Er ſchafft mit allen Kulturmitteln, die 
ihm zugänglich ſind, die überhaupt in irgend einer Form 
erhalten ſind, einen neuen Teil im kulturellen Beſtand 
ſeines Volkes. Die Funktionen ſeines Gehirnes ſind ihm 
Werkzeug zum geiſtigen Arbeiten. Der wahre Geiſtes⸗ 
arbeiter ſieht ſeine Lebensbedeutung darin, daß er mit 
ſeinem Schaffen einzig ſeinem Volke dient. Der Wille 
zum Dienen adelt ſein Streben und hält ihn der Be⸗ 
deutung würdig, die er im Volksganzen hat, läßt ihn nicht 
raſten, treibt ihn immer zu neuen Arbeiten an. 


Der Künftler jhafft nach eigenen Geſetzen. Goethe 
erkennt: „Die höchſten Kunſtwerke werden zugleich als die 
höchſten Naturwerke von Menſchen nach wahren und natür⸗ 
lichen Geſetzen hervorgebracht.“ Dem Künſtler höchſter 
genialer Begabung iſt es allein vorbehalten, ſeinem Volke 
Kunſtwerke neuen Wertes, mit neuen Inhalten und 
Formen, zu ſchenken. Sein iſt das Ringen um eine neue 
Volkskunſt, weil nur ihm die urſprüngliche Kraft der 


Intuition, der Phantaſie, der ſchöpferiſchen Geſtaltung und 


Darſtellung gegeben iſt. Das Vorhandenſein dieſer Ur⸗ 
kräfte unterſcheidet das Genie vom Talent. Die reine 
Schöpferfreude, die der Künſtler beim Erſtehen ſeiner 
Werke ſpürt, iſt höchſter Grad der Freude am Werkſchaffen, 


. und bedingt höchſte Steigerung des ſchöpferiſchen Willens. 


Die Freude am Werkſchaffen äußert ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen, von der Freude am vollbrachten 
Tagewerk, der Feierabendfreude, bis hinauf zur weihe⸗ 
vollen Schöpferfreude. Immer aber iſt ſie gleichwertig, 
löſt Schaffenskraft aus! 


Dir, ewiges Urwalten, verdanken wir unſere Kraft zur 
Arbeit und unſere Freude durch die Arbeit! Erhalte uns 
Menſchen die beiden Pfeiler unſeres Lebens: Kraft und 
Freude! Wir wollen beides ernſt gebrauchen, die deutſche 
Zukunft zu bauen. Hans Dalibor. (R. J. P.) 


Mann und Werk! 


Wir ſtehen mit unſer BDM⸗Gruppe vor dem großen 
Förderkorb und warten. Unruhe und — etwas Angſt iſt 
in uns. Man ſieht in gähnende, ſchwarze Tiefe herunter. 
Da geht das Seil. Immer ſchneller, noch ſchneller. Ganz 


oben im Förderturm dreht ſich ein Rad mit raſender Ge⸗ 


ſchwindigkeit. „Du — ſo ſchnell fällt der Förderkorb, wie 


Ach was, wir ſehen uns an und lachen. Auf was für 


dumme Gedanken man doch kommt. 


Eigenartige, ſalzige Luft iſt um uns, Bergleute 
kommen und bringen Lampen, ein Kommando: Lampen 
aus! — und dann geht es hinunter in die ſchwarze Tiefe. 
Lichter tauchen auf und verſchwinden, Signale — eine faſt 
endloſe Fahrt durch die Erde. Ja, durch die Erde! Wieder 


Überall iſt hier Salz, an den Decken, marmorartig — 
auf der Erde, wie Pulver — in der Luft... Jetzt 
kommen wir an eine Bohrmaſchine. „Hier ſehen Sie ..“ 
Ich höre nur halb auf die Worte des Steigers, der uns 


führt, ſehe wie gebannt das Geſicht des Mannes an der 


Bohrmaſchine an. 


Wie aus Stein gemeißelt ſteht er da. Iſt das nicht ein 
ganz anderer Menſch als wir? — Er ſcheint das Lachen, 
das Reden um fi gar nicht zu hören ... „Laſſen Sie die 
Maſchine mal arbeiten? — Ein Hebeldruck, ſo ruhig und 
ſicher, und dann das tiefe Brummen, das dumpfe Tönen 
der Maſchine. Es iſt, als ob dieſes Surren, dieſe ſalzige 
Luft, dieſe Marmorwände aus Salz und zer Mann zu⸗ 
ſammengehören, einfach zuſammengehören. 


Wenn ich malen könnte, könnte ich noch jeden einzelnen 
duc ſeines Geſichtes aus dem Gedächtnis wiedergeben, 
as kantige Profil, die harten, ſtahlgrauen Augen, die 
tiefen Linien um den ſchmalen Mund. Das iſt ein Mann, 
deſſen Leben ſtark und feſt gegründet iſt auf ſeiner Arbeit, 
15 fühlt man, wenn man in dieſes Bergmannsgeſicht 
ieht. 


Und dann wieder Salz, nichts als Salz ... Wir gehen 
gebückt durch ſchmale, niedrige Gänge und laſſen hinter 
uns eine Staubwolke aus Salz. Salz dringt durch die 


Schuhe, durch die Kleider. Die Lippen ſchmecken ſalzig 


Das Lied von unſerer Pflicht 


Don Wolfgang E. Möller 


Sein Mund iſt ſtumm. Wir treten hin und jagen: 


Die Pflicht, ſich zu erinnern, was geweſen, 
Bevor wir waren. Denn wir werden jein, 

3 Mas Spãtere, wenn wir im Grab verweſen, 

Aus unſerm Leben Leſenswertes leſen. 

( Das ijt gewaltiger als Erz und Stein. 


Dieſe Dichtung von Wolfgang E. Möller, dem der Präſident der Keichsbulturbammer den Nationalen Buchpreis 1935 
verliehen hat, entſtammt dem im Derlag Junge Generation erſchienenen Buch „Rufe in das Reich“ 


wäre geſchafft. 
zum Landesherren, 


Menſchenwürde 
innerer Geſchichte. 


Wenn nun das Seil reißt, wenn —“ 
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Es ſterben viele. Diele find geboren. 

Die Welt iſt groß, die ſie umſchloſſen hält, 
Das Vort jedoch, auf das wir eingeſchworen, 
Das Wort geht auch den Toten nicht verloren; 
Das macht: die Pflicht iſt größer als die Welt. 


— ————— ann — 


Plötzlich werden wir aus dem mechaniſchen Weiter⸗ 
gehen geriſſen. Wir ſtehen in einer rieſigen Wölbung, 
einem „Firſt“. Tiefe Dunkelheit, nur das ſchwache Licht 
unſerer Grubenlampen wirft geſtreckte Schatten. — Ich 
lege den Kopf in den Nacken und ſehe hinauf. Endlos 
groß erſcheint mir dieſer Firſt. Unbewußt ſuche ich da 
oben — die Sterne ... — Alles iſt fo weit und hoch — 
da hole ich tiefer Atem und denke: Und all das hier haben 
Menſchen geſchaffen. J. 8. 


Heimat und Vaterland. 


„Wer da?“ | 

„Doktor Wolf und Doktor Ritter, auf Reifen nach Eß⸗ 
lingen.“ 

„Paſſiert.“ 


Aufatmend lehnte ſich Friedrich Schiller zurück. Das 
Immer unhaltbarer war ſein Verhältnis 
dem Herzog Karl, geworden. Des 
Fürſten Erbitterung, durch den Erfolg der ihm verhaßten 


„Räuber“ noch geſteigert, war ſo gewachſen, daß er dem 


Dichter nicht nur alle nicht mediziniſche Schriftſtellerei 
verbot, ſondern ihm auch den Verkehr mit dem Ausland 
unterſagte. Schiller aber fühlte ſeine Berufung und rang 
ſich den Entſchluß ab, mit ſeinem Freunde Streicher zu 
fliehen. Es war in der Nacht vom 22. zum 23. September 
1782, daß Schwabens größter Sohn die Heimat verließ, 
verkleidet und verſteckt wie ein Verbrecher, er, deſſen 
einziger Wunſch es geweſen, frei und ungehindert ſchaffen 
zu dürfen, und dem das Regime des Abſolutismus das 
nehmen wollte, was eben er am höchſten ſchätzte: die 
und die Freiheit genialer Geſtaltung 


Nun rollte der Wagen durch württemberger Land, 
Maulbronn mit ſeinem ſchönen Kloſter ließ man im 


Rücken, und als auch Knittlingen, des Dr. Fauſt Geburts⸗ 
ort, dahinten 


geblieben war, da war des Dichters 
Martyrium vollendet: des Schwabenlandes Genius war 


aus der Heimat geſchieden. 


Niemals, nicht in der Freude und nicht im Leid, hat 


Friedrich von Schiller den trauervollen Augenblick ver⸗ 


geſſen, in dem der Schlagbaum hinter ihm fiel, in dem der 
Sohn ſich von der Heimaterde ſchied. In den Kümmer⸗ 
niſſen ſeines Lebens darinnen er, wie es die Wallenſtein⸗ 
ſchen Reiter ſingen, ganz auf ſich geſtellt war, hat er immer 
wieder den Ruf in die Heimat erhofft. Und als der Ruf 
kam, endlich kam, da war das Reis ſchon gebrochen, da 
hatte des Todes unerbittliche Hand die reine Stirn ſchon 
gezeichnet. 


Die Heimat hatte Friedrich von Schiller verloren. Und 
wie er auch innerlich um ſie rang, und ſich den Verluſt 
nicht bekannte, niemals hatte er ſie wieder beſeſſen wie 
einſt in den Tagen der Jugend. Aber ein anderes Großes 
hat er errungen, ſich und dem deutſchen Volke: das Vater⸗ 
land, die Erkenntnis, daß alles Deutſche in die große Ge⸗ 
meinſamkeit gleichen Blutes und gleichen Geiſtes gehört. 
Wohl waren es widerſtreitende Elemente zu jener Zeit, die 
noch hinter dem Grenzpfahl des eigenen Ländchens das 
Ausland erblickten. Aber der Dichter hat mit der Über⸗ 
legenheit ſeines Geiſtes, mit der Klarheit ſeines die Zeit 
weitüberragenden Blickes auch hier den gemeinſamen 


Akkord erkannt, und das, was er durch eigenes Martyrium 


errang, dem deutſchen Volke zu ſchöner Harmonie vereint 
geſchenkt. Heimat und Vaterland, Geburtsort und das 
Land deutſcher Zunge, ſie hat es zu einer Einheit ver⸗ 
ſchmolzen, als die Kleinſtaaterei in Deutſchland noch 
üppig grünte und blühte. 


Was er errang? Im Tell hat er ſeiner Schmerzen 
höchſte und letzte Erkenntnis in erſchütternden Worten 


niedergelegt. Und wenn der ſterbende Freiherr von Atting⸗ 


hauſen den jungen Rudenz mahnt: „An's Vaterland, an's 
teure, ſchließ dich an.“ — Das halte feſt mit deinem ganzen 
Herzen, „wenn er den Betörten vor der „fremden“ Welt 
warnt, dann ſpricht hier der Dichter, der des Todes Atem 
ſchon verſpürt, ſein Vermächtnis, in dem er die Grenz⸗ 
pfähle überwand und dem deutſchen Menſchen die ſchönſte 
Einheit ſchenkte, die von je und je der Traum deutſcher 


Herzen geweſen war: Heimat und Vaterland! 


H. Buhl. (R. J. P.) 


5 N 2 kr 2 Far 


ee ee een ee 
ana RE 


FE 


EEE VE EEE TED IT 


r 


2 


Fenſter. 


Bauernſpruch 


Schwer iſt unſer Schritt, 

Breit und ſonnenbraun die Hand. 
Wo wir ſchreiten, wandert mit 
Urkraft aus dem Däterland. 


Wenn wir fäen, dienen wir 
prieſterlich im Arbeitskleid. 
Wenn wir mähen, bauen wir 
Dämme gegen Tot und Leid. 
Trotig, erdhaft, wetterhart 
Hüten wir der Däter Art. 


R. Stahr, Jempelburg. 


Bauernkrieg — Anno domini 1515. 


Drohende Wolken über dem Himmel Deutſchlands 
künden Krieg. Unheilvoll gären religiöſe Zwiſtigkeiten in 
uneinigen Landen. Durch Zins und Steuern nieder⸗ 
gedrückte und in Leibeigenſchaft geratene Bauern ſtehen 
auf, verbünden ſich, und ein heftiger jahrelanger Kampf 
entbrennt gegen die Unterdrücker, die ſich in feſten Burgen 
und Klöſtern verſchanzt haben. — Der Bauer ſtand auf im 
Lande. 

Die Strahlen der Sonne vergolden die Türme und 
Zinnen der trutzigen Feſte. Auf dem Marktplatz des 
Städtchens ſammeln ſich die Bauern. Aus der ganzen 
Umgebung ſind ſie hergekommen. Niemand hat ſie gerufen, 
und doch kommen ſie. Ein beſtimmtes Gefühl trieb ſie her. 
Jetzt kommt die Stunde der Abrechnung. Dicht gedrängt 
ſtehen ſie da. Ganz leiſe tuſcheln ſie untereinander. Ihre 
Mienen ſind hart, und kalte Entſchloſſenheit ſteht in ihren 
Augen. Drohende Fäuſte wenden ſich gegen die Feſte, in 
der ihr harter Fronherr hauſt. Und ein jeder denkt: „Hüte 
dich, Graf Jürgen.“ 


Plötzlich bricht das Raunen und Flüſtern ab. Alle 
ſchauen auf. Und dort in der Mitte des Platzes ſteht 
einer, der jetzt anhebt zu ſprechen. Er ſagt nicht viel, aber 
was er ſagt, läßt die Augen der Bauern aufleuchten, und 
ihre harten drohenden Mienen zeigen immer mehr eiſerne 
Entſchloſſenheit. 

Ullrich, der Bauer ſteht da, der durch übergroße Zins⸗ 
laſt zum Leibeigenen des Burgherren geworden war. 
Keiner kennt den ſonſt ſo ſtillen Mann wieder, der ſonſt 
nur ruhig auf ſeinem Acker ſeine Arbeit tut. 


Und alle lauſchen geſpannt ſeinen Worten. 


Bauern, jetzt iſt es genug der Unterdrückung. Sind 
wir nicht auch freie Menſchen wie jener Hund dort droben 
auf ſeiner Burg? Lange genug haben wir uns knechten 
laſſen. Wir wollen frei ſein, frei auf unſerer eigenen 
Scholle. Wir wollen den Lohn unſerer Arbeit haben, 
weiter nichts. Die Stunde der Abrechnung iſt da. In 
allen deutſchen Landen brennen Burgen und Schlöſſer 
unſerer Unterdrücker. Ritter und Fürſten liegen in den 
Türmen, in denen freie Bauern ſchmachteten. 


Und Ullrich, der Bauer, ſteht mit geſpreizten Beinen, 
wie mit dem Boden verwachſen. Und die Bauern lauſchen 
geſpannt ſeinen Worten. 

„Ja, recht hat er ſchon“, meint einer. 

„Ullrich, ich mach mit, auf mich kannſt du dich ver⸗ 
laſſen.“ 

„Ich auch .. , ich auch“, und in wilder Begeiſterung 
drängen ſich die Bauern an ihn heran. 

Und ehe die Turmglocke anhebt, viermal zu ſchlagen, 
ſtehen die Bauern in Reih und Glied auf dem Platze. 
An ihrer Spitze Ullrich. Die letzten Strahlen der unter- 
gehenden Sonne glitzern in den ſcharfgeſchliffenen Axten 
und Spaten der Männer. Jetzt iſt die Stunde der Ab⸗ 
rechnung da. 


Der Wirbel der Trommel dröhnt wie ein Fanal zum 
Aufſtand durch das Land. Immer länger wird der Zug. 
Dann geht's los. Langſam bewegt ſich die lange Kolonne 
der trutzigen Bauern den Burgweg hinan. 


Und der Trommelwirbel hallt wie ein wildes Kampf⸗ 
lied todesmutiger Männer den Berg hinauf. 

Die Männer marſchieren ſchweigend ihren Weg. Jeder 
iſt mit ſeinen eigenen Gedanken beſchäftigt. Wilde Be⸗ 
F leuchtet aus ihren Augen. Graf Jürgen hüte 
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Juſt in dem Augenblick, da drunten im Tale das Ave- 
glöcklein läutet, langt Ullrich oben am Burgtor an. 


Mit wuchtigen Schlägen rammen die grimmigen 
Bauern das Tor, das ſie einſt frohnend geſchaffen haben. 
Die Torwache wird überrannt. Hochaufgerichtet ſchreitet 
Ullrich als erſter in den Burghof, den er ſo oft als Frontknecht 
des Ritters betreten hatte, hinweg über Leichen und 
Knechte, die ſich im Todeskampfe wälzen. 1 


Und Ullrich ſteht dem Ritter gegenüber, wie einer, der 
ſein Lebtag dem Grafen nicht anders als ein Fordern⸗ 
der gegenübergeſtanden hat. Und das Bewußtſein ſeiner 
Kraft gibt ihm eine ſtolze Haltung. Der Graf ſteht am 
Kaum beachtet er den Eintretenden. Aber ſeine 
Lippen ſind verkrampft und weiß wie Schnee. 


Und Ullrich ſteht da und ſagt mit feſter Stimme ſeine 
Forderungen: f 


„Wir wollen frei ſein, auf freier Scholle. Wir wollen 
keinen Zins mehr zahlen. Wir wollen unſeren eigenen, 
von Urvätern ererbten Boden wiederhaben.“ 

Der Ritter antwortet nicht. 

Um ſeine Lippen zuckt es in verhaltener Angſt. 

Der Bauer geht hinaus zu ſeinen Freunden. Und 
wenige Augenblicke ſpäter dringen die wütenden Bauern 
ein. Die Getreuen ſuchen ihren Herren zu ſchützen. Aber 
ſie ſind der Urkraft der Bauern nicht gewachſen. Hart 
und kurz iſt der Kampf. Und die ſcharfen Axte der zornigen 
Bauern leiſten gute und ſchnelle Arbeit. Und über Leichen 
hinweg gehen ſie wieder hinaus. 


Während Graf Jürgen ſeinen letzten Seufzer aus⸗ 
haucht, lodern helle Flammen aus allen Teilen der ſtolzen 
Burg. Die Bauern haben ganze Arbeit geleiſtet. 

Und die Bauern marſchieren ſchweigend in langem 
Zuge zurück. An ihrer Spitze Ullrich, der Bauer, und 
neben ihm der greiſe Dorfſchulze. Und der Ausdruck töd⸗ 
lichen Haſſes in den Augen der Bauern hat einem be— 
friedigten Ausdruck Platz gemacht. 

Jetzt ſind wir frei! 


Kunſt und Volkskunſt. 


Es wird heute zu viel von Volkskultur und Volks⸗ 
kunſt geſprochen. Dabei iſt weder, um einmal ganz 
ketzeriſch zu reden, eine Volkskultur noch eine Volkskunſt 
vorhanden. Vorhanden ſind lediglich die Möglichkeiten 
zu einer Volkskultur und Volkskunſt. Für die Kultur eine 
ſiegreiche Weltanſchauung und für die Kunſt manches gute 
Können dazu. . 


Um bei der Kunſt zu bleiben: Weite Kreiſe des Volkes 
ſind noch gar nicht in der Lage, eine „Kunſt“ zu erfaſſen, 
zu erleben. Dazu iſt noch ein langer Weg der Erziehung 
nötig. Wenn die Bauersfrau nicht mehr den Warenhaus⸗ 
tand an Fenſter und Wände hängt, ſondern eigene 
Webereien bevorzugt. Wenn der Vater den Jungen kein 
Blechauto mehr nuter den Weihnachtsbaum ſtellt, ſondern 
ſelbſt etwas baut. Wenn der Gaſtwirt wieder Wert auf ein 
ſchmiedeeiſernes oder geſchnitztes Wirtszeichen legt. Wenn 
das berühmte Feenbild aus dem deutſchen Schlafzimmer 
verſchwunden iſt. Wenn der Raſtplatz einer Gruppe oder 
Klaſſe nicht papierüberſät verlaſſen wird. Dann kann 
Kunſt werden und ſein. 


1 Die Beiſpiele der Geſchmackloſigkeit und des Kitſches 
find beſcheiden. Sie können um Hunderte vermehrt wer— 
den. Es ſoll nur angedeutet werden, was es zu tun gibt. 


Das Hinführen aller Kreiſe zur Bühne und zum Konzert⸗ 
ſaal iſt ein beachtlicher Schritt vorwärts. Aber aus Ge— 
nießen und Aufnehmen allein entſteht noch lange nicht 
neues Kunſtſchaffen. Was wir zu erreichen trachten 
müſſen, iſt die eigene merkliche Tätigkeit eines jeden, eine 
Wiedergeburt der Volkskunſt. Wenn jeder auf 
irgend einem Gebiet ein beſcheidenes Können beſitzt, und 
ein entſprechendes beſcheidenes Werk hervorbringt, wird 
aus dem Wiſſen um das Können und aus der Beglückung 
über das Werk eine neue Bereitſchaft zur Aufnahme der 
hohen Kunſt entſtehen. Aus dem Wiſſen um das Können 
wird Bewunderung des Könnens der hohen Kunſt er- 
wachſen, aus der Beglückung der Vollendung des Werkes 
des Ichs die Beglückung vor den Werken der Meiſter des 
deutſchen Volkes. Der Warenhauskitſch und die fabrif- 
mäßige Kunſtproduktion ſind zu überwinden. Luſt und 
Freude am eigenen Schaffen und Werk ſind zu wecken. 


Das iſt eine durchaus ernſte und wichtige Angelegen- 
heit der Jugenderziehung, denn nur die ganze und ganz⸗ 
heitliche Erfaſſung der Jugend gibt uns berechtigte Hoff— 
nung auf eine Volkskunſt, die eine hohe Kunſt empfangen 
und tragen ſoll. Für Feſte und Feiern ſollten neue Ge⸗ 
ſtaltungen geſucht werden. Auf Fahrt und im Lager ſollte 
der „Skizzenblock“ — früher ein romantiſches Utenſil — 
wieder zu Ehren kommen. Die Heimgeſtaltung ſollte 
eigenes Werk der entſprechenden Gruppen ſein. Manche 
Heimabende ſollten dem Baſteln und Bauen im Sinne der 
Volkskunſt gewidmet ſein. Horſt Richter (R. J. P. 


G. W. Kloſterſchulte. 


Unſere erſte Streife als Jungenſchaſt 
der Deutſchen Vereinigung. 


Heute iſt unſere Sippe „Heinrich der Löwe“ unter 


ihrem alten Jungenſchaftswimpel, der aus dem Jahre 1931. 


ſtammt, in die Deutſche Vereinigung eingegliedert worden. 
Anſchließend geht es an die Weichſel, um in den Stunden 
draußen die neuen Kameraden, die ſchon in der Deutſchen 
Vereinigung geweſen ſind, kennen zu lernen. Im ganzen 
ſind wir 12 Jungen. Hinter der Stadt bleiben wir ſtehen, 
es wird angetreten und nach dem Kommando „Augen 
rechts“ wird der Wimpel entrollt. Wir bilden vier Dreier- 
reihen, und dann geht es mit Geſang in den ſonnigen 
Frühlingsnachmittag hinein. Zuerſt marſchieren wir auf 
einer Kunſtſtraße und machten, glaube ich, einen zackigen 
Eindruck auf die zahlreichen Spaziergänger. Wenn wir 
auch noch nicht ganz einheitlich daſtanden, denn uns fehlt 
noch Kluft und manches andere. Aber was nicht iſt, kann 
ja noch werden. 


Bald biegen wir ab und ziehen in „Reihe rechts“ 
auf einem Feldrain weiter. Ein kleiner Bach ſchläugelte 
ſich durch das Feld. Er iſt ziemlich breit, und unter uns 
waren kleine Pimpfe. Da aber weit und breit kein Steg 
zu ſehen iſt, wagen wir einer nach dem andern den 
Sprung, und kommen auch alle glücklich rüber: Natürlich 
der Größte am ſchlechteſten. Nach einigen Minuten ſtehen 
wir nun auf dem Steilufer, das 20—25 Meter tief faſt 
ſenkrecht in den Strom abfällt. Wir ſteigen herunter. 
Zwei bekommen ſchriftliche Einladungen und werden für 
ihre Tapferkeit (nachdem fie unten anlangten) mit einem 
Zicke Zacke, Zicke Zacke, Heil. Heil, Heil begrüßt. Auf der 
nächſten Buhne wird Halt gemacht. — Zwei Parteien für 
ein Spiel werden gebildet (rot und blau). Blau verteidigt 
mit 5 Mann einen beſtimmten Abſchnitt des Steilufers, 
während rot mit 7 angreift, um den Wimpel, der 5 Meter 
hinter dem Steilhang ſteht, zu erbeuten. Rot arbeitet ſich 
trotz wüteſten feindlichen Kluter und Sandfeuers heran, 
doch fliegt der erſte, der ſchon ſiegesbewußt oben iſt, im 
Bogen herunter. Einer der Blauen ſtürzt ſich an einer 
anderen Stelle auf mich, der ich bei den Roten bin, und 
wir beide eng umſchlungen ſauſen den Hang hinunter und 
landen in einem Brombeerſtrauch. Während meinem 
Gegner der Fuß etwas zerkratzt iſt, habe ich einige Riſſe 
auf der Naſe. Alles aber halb ſo ſchlimm. — Auch ge⸗ 
ſpottet wurde dann über meine ſchöne Naſe! — Ich komme 
ſpäter auf als der Blaue. Er iſt ſchon bald oben, da ent⸗ 
decke ich eine ſchwach beſetzte Stelle. 


zurück, und bin oben. Sofort ſind zwei große Blaue bei 
mir. Einen bekomme ich unter. Der andere hat mich, 
und damit auch ſeinen Kollegen an den Rand befördert, 
doch da ertönt das Siegesgeſchrei meiner Genoſſen. Die 
ſind inzwiſchen durchgebrochen und haben den Wimpel 
geraubt. Wir fühlten uns nun natürlich wie die Er⸗ 
ſtürmer der Spichner Höhen. Auf der Buhne ſäubern wir 
uns, ſingen noch ein paar Lieder und ziehen dann mit 
friſchem, frohen Mut der Heimat zu. 
Eberhard ⸗Dirſchau. 


f Ich kann mich ſchon. 
mit dem Oberkörper über den Rand heben, ſtoße den Pimpf 
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Meiner Mutter! 


Wie oft sah ich die blassen Hände nähen 

ein Stück für mich — wie liebevoll du sorgtest! 

Ich sah zum Himmel deine Augen flehen, 

ein Wunsch für mich — wie liebevoll du sorgtest! 

Und an mein Bett kamst du mit leisen Zehen, 
ein Schutz für mich — wie liebevoll du horchtest. 

Längst schon dein Grab die Winde überwehen, 

ein Gruß für mich — wie liebevoll du sorgtest! 


Detlev von Liliencron 
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Frese 


Fauler Zauber. 


Neulich war ich bei einem Zauberkünſtler. Ich glaube, 
des war Bellachini der 15. Der Mann war knorke. Er 
langte ſich ein Spiel Karten aus der Luft und holte den 
Leuten die Taler aus der Naſe. Er zauberte, daß die 
Leute von nun an nicht mehr rauchen und morgens früh 
aufſtehen. Ich wollte mich auch verzaubern laſſen — wegen 
des Frühaufſtehens — aber er hat mich weggeſchickt, weil 
ich nicht das richtige Fluidum hätte. Trotzdem — er war 
ein ganz großer Zauberer. Sicher iſt in ſeinem Stamm- 
baum jemand, der mit Hexerei im Mittelalter zutun 
hatte. 

Wenn ich doch auch zaubern könnte ... Ich würde 
den elfenbeinernen Zauberſtab nehmen und zu jemem 
Mann hingehen, der immer mit griesgrämigen Geſicht auf 
dem Bürgerſteig ſtehen bleibt, wenn wir marſchieren. 
Ich würde ihn mit dem Zauberſtab an der Naſe kitzeln 
und ſagen: „Hokus pokus fidebus — dreimal ſchwarzer 
Kater! von heute an wirſt du immer ein freundliches 
Geſicht machen, wenn wir Jungen marſchieren!“ Dann 
muß er ſeine Hängelippe einziehen und freundlich gucken. 
— Ob er will oder nicht! 

Alle würde ich verzaubern! Die Mutter, daß ſie nicht 
mehr ſchimpft, ſondern ſich freut, wenn ich mit einem 
Schnupfen von der Fahrt heimkomme, — weil doch ein 
Schnupfen zu einer zünftigen Fahrt gehört. Alle müßten 
dran! Die Meckerer und Mießmacher, daß ſie jedesmal 
einen Huſtenanfall bekommen und blau im Geſicht werden, 
wenn ſie ſich über das Jungvolk aufregen. Daß ſie hinter 
her ſagen: „Die Jungvolkpimpfe ſind die beſten Kerle der 
Welt. Ich werde ſofort für 100 Pimpfe monatlech den 
Beitrag zahlen.“ ... Sache wäre das! 

Leider iſt Zauber eben nur fauler Zauber. Und 
eigentlich iſt das auch gut ſo. Sonſt würden wir ein 
Schlaraffenland auf Erden haben. Und das wollen wir 
gar nicht. Sie ſollen uns ruhig bemeckern und bemieß— 
machern, ſie ſollen ſich über uns ſchwarz ärgern, wenn wir 
unſeren Weg geradeaus marſchieren. Sie ſollen uns 
keine Heime ſchenken, ohne daß wir etwas dazu tun. 
Heime wollen errungen werden, erſt dann ſind es wirkliche 
Heime. Sie ſollen uns keinen Beitrag ſchenken, nur denen, 
die ihn beim beſten Willen nicht bezahlen können. Wir 
müſſen ſelber opfern lernen. Wenn wir aufrechte, gerade 
Kerle ſind, dann erfüllen wir das, was der Führer von 
uns verlangt. Darauf kommt es an. Und wer dann von 


uns nichts wiſſen will, der möge uns den Buckel herunter 


rutſchen. Werner. 


Yahinten in der Heide. 


Es war bei einer ganz kleinen Jugendherberge mitten 
in der Heide. Eigentlich war es gar keine Jugendherberge 
im landläufigen Sinne: ein altes Bauernhaus lag tief ver— 
ſteckt zwiſchen dunklen Tannen. Es Hatte viel Mühe ge— 
koſtet, dieſe Bleibe zu finden. 

Aber dann ſaßen wir draußen auf der Bank vor dem 
Haus. Vor uns dehnte ſich die weite Heide, hinter uns 
erhob ſich der dunkle Tannenwald. Die Sonne wollte 
gerade untergehen und ſandte nun ihre letzten Strahlen 
auf die Erde. Es war ein ganz eigenartiges Bild: die weite 
Heide, die dunklen Wachholderbüſche, die hier und da auf- 
ragten, rechts ein paar Birken ... Ab und zu ſchwirrte 
eine Fledermaus über unſere Köpfe dahin. 
leiſe 

Der Herbergsvater hatte ſich zu uns geſetzt. So ein 
richtiger Heidjer war er; einer von den Stillen, die nicht 
gerne reden, dafür aber ein treues und ehrliches Herz 
haben; einer von denen, die feſt verwurzelt ſind mit der 
Erde Sein Pfeiſchen hing ihm in dem einen Mund— 
winkel, nur ab und zu ſchmökte er, daß der Rauch in der 
warmen Abendluft ſtand. 

Schweigen ringsum. Auch wir ſagten nichts 
Sahen nur über die Landſchaft vor uns, waren noch er— 
füllt von dem Tag, der hinter uns lag, und der uns ſoviel 
Schönes gegeben hatte. Schließlich erhoben wir uns, 
etwas ſchwerfällig und müde von den vielen Kilometern, 
die wir zurückgelegt hatten, und wollten uns mit einem 
„Gute Nacht, Herbergsvater“ ins Haus begeben. 

Wir reichten ihm die Hand. Er nahm ſie und wünſchte 
uns ebenfalls eine gute Nacht ... Und dann ſagte er lang— 
ſam wie zu ſich ſelbſt: „65 Jahre“, gerade heute!“ 

Auf unſer Fragen hat er uns dann erzählt. Nur 
ſchwer wollten die Worte aus ſeinem Munde: 65 Jahre 
wohnt der Mann auf dieſem Heidehof, der jetzt auch wan⸗ 
dernder Jugend Bleibe iſt. 
von hier fort geweſen. Hier iſt er geboren, hier möchte er 
ſterben. Die Welt da draußen? „Ich höre ja viel von dem 
Leben und Treiben in der Stadt. Die Jugend, die zu mir 
kommt, erzählt davon, erzählt von den großen Häuſern, 
von Autos, von Straßenbahnen. Ich höre ihnen zu; ja, 
gerne tu ich das. Und ich freu' mich, daß dieſe Jugend 
nicht immer in den Steinmauern bleibt, ſondern daß ſie 
hinauswandert, hinausfährt und zu mir in meine Einſam⸗ 
keit und in meine Heide kommt. Ich weiß, daß die vielen 
Mädel und Jungen die ſchöne Heide gern haben, genau 
ſo gern wie ich. 65 Jahre hier in der Heide, tauſchen möcht 


ich mit keinem. Gute Nacht auch! 


—D— —— —Eäß—— —— — — 
Schriftleitung: Herbert Poch, verantwortlich: Ernſt Hempel 
beide in Bromberg. 


Grillen zirpten , 


65 Jahre! Und niemals iſt er 8 
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